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In der Nische tut sich was

Von Bernward Janzing

Frank Müller ist als Gründungsmit-
glied des Bundesverbands eMobili-
tät naturgemäß ein großer Freund 
des Elektroautos. Den neuen Audi 
 e-tron hält er trotzdem „für nicht 
mehr zeitgemäß“: Fast 30 Kilowatt-
stunden verbraucht das Modell in 
der Praxis auf 100 Kilometer, wie 
auch der ADAC kürzlich feststellen 
musste. Für Müller ein Unding: „15 
bis 20 Kilowattstunden sind heute 
Stand der Technik.“ Schließlich habe 
die Effizienz in den letzten Jahren 
große Fortschritte gemacht.

300 Kilometer Reichweite, und 
diese mit einer Batteriekapazität 
von 60 Kilowattstunden zu schaffen 
– das erwarten Käufer heute. Zumin-
dest gilt das für jenes Marktsegment, 
in dem an erster Stelle die Fortbewe-
gung steht und nicht das Protzen mit 
PS und km/h.

Wie bei den Verbrennern ist auch 
bei E-Fahrzeugen die Spanne der Ver-
bräuche der unterschiedlichen Mo-
delle groß, und ebenso gibt es hier 
Unterschiede zwischen Prospektan-
gaben und Realität. Im vergangenen 
Herbst testete der ADAC zwölf Autos, 
deren Verbrauch nach Herstelleran-
gaben zwischen 11,5 und 25,9 Kilo-
wattstunden pro 100 Kilometer lie-
gen sollte, in der Praxis dann aber 
zwischen 14,7 und 28,1 Kilowattstun-
den lag.

Bei einem Durchschnittsver-
brauch von 18 bis 20 Kilowattstun-
den für 100 Kilometer ist die Ener-
gie – bei den derzeitigen Preisre-
lationen – zumeist etwas billiger 
als der Treibstoff für den Verbren-
nungsmotor. Wer an seiner heimi-
schen Steckdose tankt, den kostet 
der Strom für 100 Kilometer rund 
5 Euro. An öffentlichen Ladesäulen 
ist der Strom oft teurer, da muss man 
eher mit 8 Euro rechnen. Ein Benzi-
ner, der 7 Liter auf 100 Kilometer 
verbraucht, kommt derzeit auf etwa 
10 Euro Treibstoffkosten, ein Diesel 
mit 6 Liter Verbrauch auf 7 Euro je 
100 Kilometer.

Allerdings sind Elektroautos in 
der Anschaffung deutlich teurer. 
Der e-Golf zum Beispiel kostet rund 
35.000 Euro, den Benziner gibt es be-
reits ab 20.000 – eine Differenz, die 
durch die staatliche Kaufprämie von 

2018 wurden in Deutschland 44 Prozent mehr reine Batteriefahrzeuge angemeldet als im Vorjahr. 

Gemessen am gesamten Neuwagenmarkt ist der Anteil mit 83.000 Zulassungen aber noch gering
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Wer sofort Strom 

tanken will, muss 

künftig mehr zahlen

Schnelles 
Laden

Fast 14.000 Ladestationen 
für Elektroautos gibt es in-
zwischen in Deutschland, 
die Zahl hat sich binnen ei-
nem Jahr verdoppelt. In den 
Nachbarländern sei das La-
denetz mitunter sogar noch 
besser als in Deutschland, 
heißt es beim Bundesver-
band eMobilität (BEM): Nor-
wegen, Schweiz, Österreich 
und die Niederlande seien 
weiter, Spanien und Italien 
lägen zurück.

Verglichen mit der klassi-
schen Tankstelle dauert der 
Ladevorgang beim E-Fahr-
zeug erheblich länger. An der 
heimischen Steckdose bei ei-
ner Ladeleistung von 4 Kilo-
watt braucht man bei 60 Kilo-
wattstunden Batteriekapazi-
tät 15 Stunden. Ladestationen 
mit 10 Kilowatt schaffen 
es entsprechend in 6 Stun-
den, Schnellladestationen 
mit 50 Kilowatt in gut einer 
Stunde. Die leistungsstärkste 
Station in Deutschland kann 
350 Kilowatt liefern – damit 
ist der Akku rechnerisch in 
10 Minuten voll.

Der Strom ist an Schnell-
ladestationen allerdings oft 
teurer. Der Energieversorger 
EnBW zum Beispiel führte im 
März Standardpreise ein, die 
an Normalladestationen bei 
39 Cent je Kilowattstunde lie-
gen, an Schnellladestationen 
bei 49 Cent.

Um die Ladestationen opti-
mal in das gesamte Stromsys-
tem einzubinden, wird man 
die Strompreise künftig zeit-
variabel gestalten müssen. 
Wer unbedingt sofort tanken 
will, wird dann mehr bezah-
len müssen als derjenige, der 
es einem intelligenten Sys-
tem überlässt, die günstigste 
Ladezeit zu wählen. Denn 
Strom ist längst ein Gut mit 
variablem Wert geworden – 
der Preistakt, den heute der 
Spotmarkt der Strombörse 
vorgibt, dürfte eines Tages 
auch die Stromtankstellen 
erreichen. Bernward Janzing

4.000 Euro nicht aufgefangen wird 
und sich auch durch die geringeren 
Energiekosten kaum amortisiert.

Trotzdem steigt der Absatz an E-
Fahrzeugen deutlich, im Jahr 2018 
wurden in Deutschland 44 Prozent 
mehr reine Batteriefahrzeuge ange-
meldet als im Vorjahr. Gemessen am 
gesamten Neuwagenmarkt sind die 
Zahlen trotzdem noch überschau-
bar: 36.000 reine Stromer wurden 
2018 neu zugelassen, sowie 31.000 
Plug-in-Hybride, also Fahrzeuge mit 
Elektro- und Verbrennungsmotor, 
deren Batterie auch am Stromnetz 
geladen werden kann. Damit hatten 
die E-Autos unter allen neuen Pkws 
gerade einen Anteil von einem Pro-
zent, die Plug-in-Hybride von 0,9 
Prozent.

Dass das einst von der Bundes-
regierung so vollmundig benannte 
Ziel, 2020 eine Million Elektroautos 
auf den Straßen zu haben, verfehlt 
wird, ist lange schon klar. Ende 2018 
waren erst gut 83.000 Elektroautos 
zugelassen; bei einem Pkw-Bestand 
von 47 Millionen ist das nicht einmal 
jedes 500. Fahrzeug.

Doch weil nicht nur in Deutsch-
land die Verkaufszahlen steigen, 
wird das Angebot vielfältiger: Der 

ADAC listet bereits acht Modelle 
deutscher Hersteller auf, sechs aus 
Frankreich, vier aus Korea, drei aus 
Japan, drei aus den USA und eines 
aus Großbritannien. Am häufigsten 
verkauft wird in Deutschland der 
Renault Zoe, gefolgt vom VW e-Golf 
und dem Smart EQ Fortwo.

Unterdessen sind Elektrofahr-
zeuge, die ihre Kraft nicht aus der 
Batterie beziehen, sondern den 

Strom an Bord mittels Brennstoff-
zelle aus Wasserstoff gewinnen, 
noch Nischenprodukte (siehe Seite 
31). Und dies, obwohl sie technisch 
gesehen längst als alltagstaug-
lich gelten. In drei Minuten sind 
sie vollgetankt, ihre Reichweite be-
trägt 600 Kilometer. Aber sie sind 
eben teuer: Der To yota Mirai kostet 
fast 79.000 Euro, der Hyundai Nexo 
69.000 Euro. Auch ist die Zahl der 
Wasserstofftankstellen mit aktuell 

64 in Deutschland – freundlich for-
muliert – noch recht überschaubar.

Schwer ist die ökologische Bewer-
tung des Elektroantriebs. Denn die 
CO2-Emissionen hängen vom Strom-
mix ab, der je nach Ladezeitpunkt 
unterschiedlich ist; aktuell schwankt 
der Emissionswert in Deutschland 
meist zwischen 150 und 600 Gramm 
je Kilowattstunde.

Verteilen sich die Ladezeiten 
gleichmäßig über den Tag – und 
nur dann –, kann man den mittle-
ren deutschen Strommix bei Be-
rechnungen zugrunde legen. Unter 
dieser Annahme erzeugen Batte-
riefahrzeuge 28 bis 42 Prozent we-
niger Treibhausgase als Vergleichs-
fahrzeuge. Das errechnete jüngst das 
Fraunhofer-Institut für System- und 
Innovationsforschung.

Zugleich wiesen die Forscher da-
rauf hin, dass intelligentes Lade-
management die Emissionen wei-
ter senken kann. Denn verschiebt 
man das Tanken in Zeiten niedri-
ger Strompreise, tankt man meis-
tens auch Strom mit einem hohen 
Anteil an erneuerbaren Energien – 
denn niedrige Börsenpreise korre-
lieren mit einem hohen Angebot 
an Wind- und Solarstrom.
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verständlich aus Plastik besteht. Da 
kann man sowieso nichts machen, 
und darf sich bequem auf dem Plas-
tiksessel zurücklehnen? Nun ja.

Eine wachsende Zahl von Zero-
Waste-Held*innen sieht das näm-
lich ganz anders: „Wir kaufen in Un-
verpackt-Läden ein, machen unsere 
Zahnpasta selbst und ohne unsere ei-
genen, personalisierten Coffee-to-
go-Becher sieht man uns nicht“, sagt 
etwa Milena Glimbovski. „Wir zwin-
kern uns zu an der Käsetheke, wenn 
wir die mitgebrachten Edelstahlbe-
hälter des anderen sehen.“ Die Mitt-
dreißigerin muss es wissen – sie hat 
nicht nur den Ratgeber „Ohne Wenn 
und Abfall“ geschrieben, sondern in 
Berlin-Neukölln einen der ersten Un-
verpackt-Supermärkte mitgegrün-
det, und hilft damit anderen beim 
Müllvermeiden. Plastikfrei scheint 
das neue Vegan zu werden: von Frei-
burg bis Kiel gibt es inzwischen Dut-
zende solcher Läden in Deutschland.

Das Problem dahinter bleibt eine 
Herausforderung. Denn die Deut-
schen sind Müllweltmeister: Pro 
Kopf erzeugen wir allein mit Plas-
tikverpackungen 40 Kilogramm Ab-
fall pro Jahr. Der Löwenanteil davon 

verpufft in Müllverbrennungsanla-
gen, nur ein magerer Rest wird re-
cycelt. Im Gegensatz dazu sind Glas-
flaschen, Pappkartons und selbst 
Weißblechdosen fast komplette Wie-
dergänger. So richtig los werden wir 
das Plastik aber auch nicht, nur auf 
weitaus hässlichere Weise. Ziemlich 
viel Plastikabfall wird über die Flüsse 
ins Meer geschwemmt, zerfasert in 
den Ozeanen zu Mikroplastik und 
wird Teil der Nahrungskette, an de-
ren Spitze der Mensch sitzt.

Schuld an diesem Debakel ist 
streng genommen ein Belgier. Hen-
drik Baekeland ahnte wohl nichts Bö-
ses, als er 1905 in seinem Labor ein 
Gemisch aus Phenol und Formalde-
hyd in eine Form goss und aushär-
ten ließ. Damit hatte Baekeland den 
ersten vollsynthetischen Kunststoff 
der Welt hergestellt, der unter dem 
Namen „Bakelit“ in die Geschichte 
einging. Das war revolutionär, und 
gleichzeitig fatal. Plaste und Elaste 
im modernen Sinn gab es bis dahin 
nämlich nicht, man brauchte immer 
noch einen Naturstoff, wie etwa Kau-
tschuk, als Grundlage. Doch nun lie-
ßen sich Gegenstände aller Art wie 
auch ihre Verpackungen allein auf 
Basis von Erdöl herstellen – schön 
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Unverpackt ist günstiger

Von Ansgar Warner

„Die gesamte Welt kann zu Plastik 
werden, und gar das Leben selbst“, 
jubelte in den 1950er Jahren der fran-
zösische Philosoph Roland Barthes, 
„eine einzige Substanz ersetzt in Zu-
kunft alle anderen.“ Die aus heuti-
ger Sicht eher düster klingende Pro-
phezeiung hat sich fast erfüllt. Wur-
den 1950 erst 1,5 Millionen Tonnen 
Kunststoff produziert, sind es aktu-
ell 300 Millionen Tonnen pro Jahr.

Weitgehend auf Verpackung zu verzichten, ist heute schon mit geringen Aufwand möglich. Denn es 

gibt Alternativen. Das setzt allerdings ein waches Auge schon beim täglichen Einkauf voraus

Die Deutschen sind 
Müllweltmeister:  
pro Kopf 40 Kilo  
Plastik abfall jährlich

Mittlerweile 

gibt es wieder 

Geschäfte, in 

denen man 

seine Einkäufe 

selbst abfüllen 

kann    

Foto: Amelie 

Geiger/dpa/

picture alliance

Der Dünger 
sorgt für Ärger
Die aktuellen Düngeregeln 
dämmen schädliche Nitrat-
überschüsse nicht ausrei-
chend ein. Für den schlech-
ten chemischen Zustand des 
Grundwassers ist die Belas-
tung mit Nitrat aus der land-
wirtschaftlichen Fläche die 
häufigste Ursache. Inner-
halb Europas gehört Deutsch-
land zu „den sechs Ländern 
mit den höchsten nationa-
len Stickstoff-Salden“. Des-
halb soll Deutschland die erst 
2017 beschlossene Düngever-
ordnung erneut verbessern. 
Die ersten Vorschläge der 
Bundesregierung für eine 
Anpassung der Verordnung 
genügten der EU-Kommis-
sion allerdings nicht. Auch 
eine vom Bundesverband 
der Energie- und Wasser-
wirtschaft 2018 beauftragte 
wissenschaftliche Untersu-
chung zeigte, dass die ange-
passten Regeln „keine nen-
nenswerte Reduzierung der 
Stickstoff-Überdüngung und 
damit von Nitrat-Einträgen 
ins Grundwasser“ bewirken 
würden. Das eigentliche Pro-
blem: Bei zu vielen Tiere auf 
zu wenig Fläche, also einer 
nicht flächengebundenen 
Tierhaltung, fällt auch mehr 
Gülle an, als die Böden und 
das Grundwasser verkraften 
können.

Studie über 
Konsumtypen
„Komm näher. Was Weltver-
besserer antreibt.“ So heißt 
die aktuelle Studie, die die 
Hamburger Agentur Polycore 
gemeinsam mit dem Markt-
forschungsinstitut Curth + 
Roth durchgeführt hat. Be-
fragt wurden Personen, die 
für fair gehandelte Produkte 
mehr Geld ausgeben, sich so-
zial engagieren oder bewusst 
bei Unternehmen kaufen, die 
sich für Umwelt und Sozia-
les engagieren. Über 30 Mil-
lionen Menschen wollen 
laut Studie mit ihrem Kon-
sum aktiv dazu beitragen, 
die Welt besser zu machen. 
Die Forscher haben fünf un-
terschiedliche Gruppen defi-
niert. Die Pole: 6,7 Millionen 
der Befragten zählen zum 
Segment der „konsequenten 
Weltverbesserer“, die sich 
durch ein hohes Engagement 
für Nachhaltigkeit auszeich-
nen. Anders die „ambivalen-
ten Aufsteiger“ (3,7 Millio-
nen), ihnen ist die Umwelt 
zwar wichtig, ihren Lebens-
standard möchten sie dafür 
jedoch nicht senken.

Ein alltäglicher Einkauf bei Edeka: 
Die Tomaten sind in Plastik verpackt. 
Der Salat in einer Plastikschale ist 
mit Plastik verhüllt. Die losen Möh-
ren kommen in eine Plastiktüte von 
der Abreißrolle. Der Joghurtbecher 
besteht außen aus Pappe, innen aber 
aus Plastik. Der Deckel: komplett aus 
Plastik. Am Ende der Woche quillt in 
der Küche der Plastiksack im Grüne-
Punkt-Mülleimer über und wird auf 
der Müllinsel im Hinterhof in den 
Müllcontainer entsorgt – der selbst-

für die Industrie, schlecht für den 
Rest der Welt.

Zukünftige „Garbologen“, also 
Müll-Archäologen, werden unser 
Zeitalter vielleicht mal die „Joghurt-
becher-Kultur“ nennen – denn un-
ser Plastikmüll ist so dauerhaft wie 
antike Keramik. Fragt sich nur, wie 
dick die Plastikschicht im Boden 
noch wird. Denn wenn es bis 1950 
fast ohne Plastik ging, geht es dann 
nicht auch heute? Lauren Singer hat 
den Beweis im privaten Konsumbe-
reich bereits in aller Öffentlichkeit 
erbracht: Die Social-Media-affine 
Umweltwissenschaftsstudentin aus 
den USA zeigt auf YouTube siegesbe-
wusst ein kleines Glas mit Metalltei-
len in die Kamera. Das sei der Rest-
müll eines ganzen Jahres, Null-Müll-
Ziel erreicht. Dem Plastik gehen die 
Nullmüller*innen mit einer Mehr-
fach-Strategie an den Kragen: Es 
fängt an mit Konsumverweigerung, 
falsch verpackte Produkte werden 
ebenso abgelehnt wie Plastikgegen-
stände, die sich durch Alternativen 
ersetzen lassen. Reparieren und wie-
derverwenden gehört dazu, und am 
Ende des Produktzyklus Kompostie-
rung oder Recycling.

Die „Zero Waste“-Bewegung hat 
inzwischen auch in Deutschland 
eine ganze Reihe von Ratgebern her-
vorgebracht, vom „Zero Waste Näh-
buch“ bis zum Haushalts-Klassiker 
„Fünf Hausmittel ersetzen eine Dro-
gerie“: „Mit Natron, Soda, Essig, Zi-
tronensäure und Kernseife lassen 
sich fast alle Drogerieprodukte her-
stellen“, behaupten die Autoren. Die 
Köchin und Aktivistin Sophia Hoff-
mann wiederum widmet sich in ih-
rem Buch „Zero Waste Küche“ dem 
Thema Kochen und Lebensmittel, 
und gibt das Motto der ganzen Be-
wegung vor: „Ich sehe keine Mängel, 
sondern Möglichkeiten.“

Auch wenn das vielleicht mehr 
Planung und mehr Zeit erfordert. 
Mehr Geld zumindest wird man 
nicht los, wenn man es richtig 
macht: „Teuer sind Fertigessen und 
Spon tan einkäufe. Preiswert dagegen 
ist es, einen guten Kochplan zu er-
stellen. Lose Produkte sind je nach 
Warengruppe 10 bis 30 Prozent güns-
tiger“, berichtet die Unverpackt-Ex-
pertin Milena Glimbovski. Neben 
der Betonung des Selbermachens – 
ob es nun um Speisen, Reinigungs-
mittel oder Kosmetika geht – hat 
Zero Waste sehr viel mit cleverem Er-
setzen zu tun: die Spannbreite reicht 
von Holzspülbürsten oder Strohhal-
men aus Metall oder Nudeln bis zu 
abwaschbaren Schminkpads. Letzt-
lich gilt es also, Roland Barthes rück-
wärts zu buchstabieren: statt ein Ma-
terial zu monopolisieren, wieder 
möglichst viele Alternativen zum 
Zuge kommen lassen.
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Ein Klassiker kommt in Fahrt

Von Lars Klaaßen

Die gute Nachricht zuerst: Der 
hiesige Input aus Sonne und 
Wind übersteigt den hohen 
Energiebedarf der Bundesrepu-
blik deutlich. Nun die schlechte: 
Dieser Überfluss steht nicht im-
mer dann zur Verfügung, wenn 
er benötigt wird. Hinzu kommt, 
dass viele dünn besiedelte Regi-
onen gut geeignet sind für er-
tragreiche Windkraft- oder So-
laranlagen, deren Strom aber in 
den Ballungsräumen gebraucht 
wird. Gesucht ist also die Mög-
lichkeit, umweltfreundlich pro-
duzierte Energie zu speichern – 
und bei Bedarf auch zu trans-
portieren. Apropos Transport: 
Auf der Straße werden hände-
ringend Alternativen zu Die-
sel und Benzin gesucht. Und so 
kommt es, dass ein Energieträ-
ger, der schon lange bekannt 
ist, neue Aufmerksamkeit er-
hält: Wasserstoff. Eine Reihe von 
Forschungsprojekten beschäf-
tigt sich damit, ihn im großen 
Stil nutzbar zu machen.

„Vor allem als Alternative zum 
Dieselmotor bieten sich Wasser-
stofftechnologien in Zukunft 
an“, sagt Peter Wasserscheid, Di-
rektor am Helmholtz-Institut Er-
langen-Nürnberg für Erneuer-
bare Energien (HI ERN). „Auf 
längeren Strecken oder im Dau-
erbetrieb, wo sich bei am Stecker 
aufgeladenen Elektroautos Pro-
bleme auftun, kann die von Was-
serstoff betriebene Elektromo-
bilität viel leisten.“ Gemeinsam 
mit zwei Kollegen hat er hierfür 
eine Lösung entwickelt: Wasser-
stoff wird chemisch an eine Trä-
gerflüssigkeit namens Diben-
zyltoluol gebunden – dadurch 
kann er in den gleichen Tank-
fahrzeugen transportiert wer-
den wie herkömmlicher Treib-
stoff. „Dibenzyltoluol ist in der 
Industrie für seine hohe Stabi-
lität und seine ungiftigen Ei-
genschaften bekannt und eig-
net sich hervorragend als flüssi-
ger Wasserstoffträger“, erläutert 
Wasserscheid. Der Stoff wird aus 
Toluol gewonnen, das man bis-
lang in großen Mengen als Ben-
zinbestandteil verbrennt. Um 
Wasserstoff damit speichern zu 
können, hat das Team auch die 
erforderlichen Katalysatoren, 
Apparate und Prozesse entwi-
ckelt. An Testanlagen belegte 
es die Machbarkeit und brachte 
die Technologie zur Marktreife. 
„Das Prinzip ähnelt dem Fül-
len und Leeren einer Pfandfla-
sche, die danach für den nächs-
ten Speicherzyklus wieder be-
reitsteht“, sagt Wasserscheid: 
Der flüssige Wasserstoffträger 
wird nicht verbraucht, sondern 
kann mehrere hundertmal wie-
derverwendet werden. Ein gro-
ßer Pluspunkt ist auch seine Pra-
xistauglichkeit: Jede normale 
Tankstelle wäre in der Lage, 
statt Benzin oder Diesel auch 
Dibenzyltoluol abzugeben. Die 
gesamte petrochemische Infra-
struktur stünde bei Bedarf zur 
Verfügung. „Mittelfristig könn-
ten Schiffe, Züge, Lastwagen 
und Busse diesen emissions-
freien Treibstoff mit Hilfe von 
Brennstoffzellen nutzen“, sagt 
Wasserscheid. „Flüssige Wasser-
stoffträger können zudem einen 
wichtigen Beitrag zum globalen 
Handel mit erneuerbaren Ener-
gien leisten.“ Diese Aussichten 
brachten den Wissenschaftlern 
bereits eine Nominierung für 

den Deutschen Zukunftspreis 
2018.

Wasserstoff lässt sich durch 
Elektrolyse erzeugen: Wasser 
wird in Wasserstoff und Sauer-
stoff zerlegt – die für diese Reak-
tion benötigte Energie wird im 
Wasserstoff teilweise chemisch 
gespeichert. Bei Bedarf lässt sie 
sich problemlos wieder zurück-
gewinnen. Das ist die Funktion 
von Brennstoffzellen: In ihnen 
reagieren Wasserstoff und Sau-
erstoff; dabei setzen sie Strom 
und Wasser frei. Diese Reaktion 
wird auch als „kalte Verbren-
nung“ bezeichnet und hat ne-
ben ihrer Effizienz einen großen 
Vorteil: Es werden keine Schad-
stoffe freigesetzt.

In der derzeitigen Forschung 
geht es darum, Brennstoffzel-
len für den Alltagsbetrieb zu 
optimieren. Bislang wurde die 
Technologie wegen hoher tech-
nischer Anforderungen und ho-
her Kosten über viele Jahrzehnte 
hinweg ausgebremst. Eine viel-
versprechende Variante sind 
metallgestützte Brennstoffzel-
len, an denen Wissenschaftler 
des „Christian Doppler Labors 
für Grenzflächen in metallge-
stützten elektrochemischen 
Energiewandlern“ arbeiten. 
Das Labor bündelt das Know-
how des Forschungszentrums 
Jülich und der TU Wien sowie 
von Unternehmen aus den Be-
reichen Antriebssystem- und 
Werkstoffentwicklung. „Wir tes-
ten seit 2014 metallgestützte 
Festelektrolyt-Brennstoffzellen“, 

sagt Projektleiter Martin Bram 
aus Jülich. „Unsere Versuchsob-
jekte sind im Vergleich zu be-
reits etablierten Keramikzellen 
hocheffizient, stabil und kön-
nen kostengünstig hergestellt 
werden.“ Diese drei Stärken 
sind wichtige Voraussetzungen 
für den Einsatz im großen Stil. 
Deshalb entwickelt das acht-
köpfige Team Prototypen, de-
ren Leistung und Lebensdauer 
Schritt für Schritt immer höher 
werden. Zu den Hürden zählen 
dabei Alterungsphänomene der 
Zellen im Langzeitbetrieb: Bei 
Betriebstemperaturen von 600 
bis 800 Grad Celsius ändert sich 
die Struktur der Elektroden, was 
die elektrochemischen Prozesse 
unmittelbar beeinflusst. „Diese 
Effekte wollen wir minimieren“, 
erläutert Bram. Er ist sich sicher: 
„Wir können hier einen wichti-
gen Beitrag für die industrielle 
Umsetzung dieser Technologie 
leisten.“

Für das Energiesystem der 
Zukunft muss nicht nur mög-
lichst effizient Wasserstoff in 
Strom umgewandelt werden, 
sondern auch umgekehrt: Strom 
aus erneuerbaren Energiequel-
len, der gerade nicht benötigt 
wird, lässt sich in Wasserstoff 
zwischenspeichern. „Um die 
schwankende Stromerzeugung 
der Erneuerbaren ausgleichen 
zu können, werden flexible Elek-
trolyseanlagen zur Herstellung 
von Wasserstoff immer wichti-
ger“, sagt Christopher Hebling, 
Bereichsleiter Wasserstofftech-
nologien am Fraunhofer-Insti-

Vor allem als 

Alternative zum 

Dieselmotor bietet 

sich Wasserstoff an

tut für Solare Energiesysteme 
ISE. Das bereits bestehende Erd-
gasnetz könne dabei als Lang-
zeitspeicher genutzt werden. 
Das Fraunhofer ISE hat auf sei-
nem Freiburger Gelände eine 
Anlage in Betrieb genommen, 
mit der Wasserstoff in das Gas-
netz eingespeist werden kann. 
Seit August 2017 erhalten die 
Kunden des kommunalen Ver-
teilnetzes bis zu 2 Prozent Was-
serstoff im Erdgas. Technisch 
möglich wären bis zu 10 Pro-
zent. Dahinter verbirgt sich hier-
zulande ein enormes Potenzial: 
Rund 50 Erdgasspeicher (Unter-
tagespeicher) kommen auf ein 
Fassungsvermögen von rund 
23 Milliarden Kubikmetern Gas. 
„Würde man diese Kapazitäten 
voll ausschöpfen, um Wasser-
stoff einzuspeisen, ließe sich ein 
beträchtlicher Input an erneu-
erbaren Energien im Gesamt-
system speichern“, sagt Hebling.

Die Ökobilanz verbessern 
will auch Andreas Friedrich. 
Und zwar beim Straßenverkehr. 
Wegen des Trends zum Online-
shopping wächst zum Beispiel 
die Zahl der Paketboten deut-
lich, die Straßen in den Städ-
ten sind dicht, die Luft ist dick. 
„Eng wird es vor allem auf der 

‚letzten Meile‘ vom Logistikzen-
trum zum Kunden“, sagt Fried-
rich, der Abteilungsleiter Elek-
trochemische Energietechnik 
vom Deutschen Zentrum für 
Luft- und Raumfahrt (DLR). Mit 

einem Team von DLR-Forschern 
entwickelt er das Lastenfahrrad 
zum Lieferwagen der Zukunft 
weiter – mithilfe eines Brenn-
stoffzellenmoduls, das sie Fuel 
Cell Range Extender (FCREX) ge-

„galvanische Gasbatterie“, -

-

-

Anode und Kathode -

-

„kalte Verbrennung“

Instrument für die Energiewende

-

nannt haben. „Es wird für Bedin-
gungen ausgelegt, die Leistung, 
Radius und Dauer von Lasten-
rad-Einsätzen in Innenstädten 
entsprechen“, sagt Friedrich. 
„Rund sieben Kilo wiegt der 
FCREX, die kleine Box kann am 
Fahrradrahmen befestigt wer-
den.“ Für die nötige Leistung 
sorgen unter anderem Edel-
metallkatalysatoren. In einem 
nächsten Schritt wollen die For-
scher den Anteil des teuren Ma-
terials deutlich verringern. In 
einer Brennstoffzelle, die ein 
Auto antreiben kann, werden 
bislang rund 20 Gramm Edel-
metalle verbaut. Das Abgassys-
tem eines Dieselmotors enthält 
8 bis 12 Gramm, bei einem Otto-
Motor sind es 4 bis 6 Gramm. 
„Diese Größenordnungen wol-
len wir schrittweise erreichen“, 
sagt Friedrich. 

2019 gehen die Entwicklun-
gen in die Endphase, 2020 soll 
an ausgewählten Standorten der 
Probebetrieb losgehen. Inner-
halb eines Jahres sollen die Las-
tenräder zunächst bis zu 1.000 
Kilometer zurücklegen können 
– und entsprechend hohe CO2-
Emissionen gegenüber her-
kömmlichen Lieferwagen ein-
sparen.

Keine Plastiktüten bei real

Schon seit einigen Jahren gibt es bei real keine
Einwegplastiktragetaschen mehr. real Kunden
haben an der Kasse die Wahl zwischen Baum-
wolltragetaschen, robusten Permanenttrage-
taschen mit lebenslanger Garantie oder
Papiertragetaschen bzw. Kartons aus recyceltem
Papier mit FSC-Zertifizierung. Alleine das spart
jährlich 940 Tonnen Kunststoff ein.

Aufschnitt in die eigene Mehrwegbox

Mit der Initiative „Frische unverpackt“ geht real
nun einen Schritt weiter: An den Frische-Theken
können Kunden Wurst, Käse und Fleisch in
selbst mitgebrachte Mehrwegbehälter einpacken
lassen.Was simpel klingt, unterliegt jedoch hohen
hygienischen Anforderungen. Deshalb wird für
jeden Markt einzeln von der jeweils zuständigen
Lebensmittelbehörde eine Zulassung geprüft.
Zum jetzigen Zeitpunkt verfügen etwa zwei
Drittel der 279 real Märkte über eine Freigabe.
An den weiteren Standorten befindet sich real
mit den zuständigen Behörden noch in der
Abstimmung.

Mehrwegnetze statt Plastikbeutel

In der Obst- und Gemüse-Abteilung können
Kunden zukünftig ebenfalls auf die kleine
Plastiktüte verzichten und stattdessen Mehr-
wegnetze verwenden. Die Netze sind aus
widerstandsfähigem Polyester und bei 30 Grad
in der Maschine waschbar. Bis Ende 2020
wird real die Plastikbeutel in der Obst- und

Gemüse-Abteilung vollständig abschaffen und
durch Mehrwegnetze ersetzen. So werden
pro Jahr zusätzlich 70 Millionen Plastikbeutel
eingespart. Das entspricht mehr als 140 Tonnen
Kunststoff.

Bio-Gurken ohne Plastikfolie

Auch bei den Verpackungen der Eigenmarken
geht real neue Wege. Dank neuer Transport-
lösungen wird beispielsweise auf die Folie bei
Bio-Gurken verzichtet. Bei Bio-Zucchinis sowie
den neuen TiP Bio-Bananen wurde die Plastik-
verpackung durch eine einzelne Banderole
ersetzt. Bei Bio-Ingwer, Bio-Süßkartoffeln und
Bio-Mangos setzt real Laser-Label ein. Auch
nachhaltige Verpackungsmaterialien kommen
bei real zum Einsatz. So werden Bio-Limetten
zum Beispiel in nachhaltigen Graspapierschalen
verpackt.

Unverpackt in die Zukunft

Trotz dieser enormen Fortschritte ist es leider
zurzeit noch nicht immer und überall möglich,
auf Plastikverpackungen zu verzichten. Gerade
bei frischen Produkten ist eine spezielle Ver-
packung aus hygienischen und logistischen
Gründen oftmals unumgänglich. Dennoch wird
real auch in Zukunft viele weitere Produkte auf
alternative Verpackungen umstellen. Ziel ist es,
den Verpackungsmüll mit jedem Jahr deutlich
zu verringern. Dazu müssen alle Beteiligten
umdenken. Also: Beim nächsten real Einkauf
nicht den Mehrwegbehälter vergessen!

Frische ohne Plastik
real setzt auf Mehrweg statt auf Verpackungsmüll

Einkaufen mit der
Mehrwegbox – so geht’s:

Der Kunde stellt seinen mitgebrachten Mehr-
wegbehälter geöffnet auf ein spezielles
Tablett an der real Frische-Theke. Der real
Mitarbeiter nimmt das Gefäß in Augen-
schein, um eine auffällige Verunreinigung
ausschließen zu können.

Ist der Behälter sauber, nimmt der real
Mitarbeiter das Tablett über die Theke,
tariert dasGewicht vonTablett undMehrweg-
gefäß auf der Waage aus und legt dann die
Bestellung in das Gefäß.

Am Ende wird dem Kunden das Gefäß
wieder auf dem Tablett über die Theke
zurückgegeben. Somit kommt das Gefäß zu
keinem Zeitpunkt mit der Theke in Berührung
und die Hygiene kann weiterhin garantiert
werden.

Mehr als 18 Millionen Tonnen Verpackungen landen laut Umweltbundesamt
pro Jahr in deutschen Mülltonnen. Das muss sich ändern. Für real ist die
Vermeidung von Verpackungsmüll bereits ein grundlegendes Ziel der
Unternehmensstrategie.

real GmbH, Metro-Straße 1, 40235 Düsseldorf
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28 Flaschen auf dem Platz

Von Ansgar Warner

Tragbares entsteht schon etwas 
länger aus Plastikmüll. Alte Lkw-
Planen etwa werden zu Taschen 
und Rucksäcken aufgewertet, 
oder Saftkartons zu Portemon-
naies. Aber warum nicht mal 
was richtig Anziehbares von 
Kopf bis Fuß? Nicht zuletzt ist 
kurzlebige Wegwerf-Mode ja 
auch für eine Menge Müll ver-
antwortlich – im großen Müll-
strudel im Atlantik schwimmt 
schließlich auch der eine oder 
andere Markenturnschuh oder 
die eine oder andere Polyester-
bluse. Doch echte Upcycling-
Mode wird auch mit ganz an-
derem Material fertig: denn aus 
PET-Flaschen lässt sich Nähgarn 
herstellen – und damit der Stoff, 
aus dem die Designerträume ge-
macht werden.

Trendsetter waren Outdoor-
Marken wie Patagonia, die be-
reits um die Jahrtausendwende 
Fleecejacken aus Recyclingpo-
lyester produzierte, mittler-
weile enthalten 30 Prozent des 
Sortiments Anteile aus wieder-
verwerteten Kunststoffabfällen. 
Beim umweltbewussten Mode-
label Kuyichi sollen es immer-
hin schon 20 Prozent sein. Et-
was hinterherhinken da noch 
die großen deutschen Modeket-
ten – aber selbst C&A lässt mitt-
lerweile Jeans herstellen, die 
Kunststofffäden aus Recycling-
plastik enthalten. In der Regel 

kombiniert man das „nachhal-
tige“ Polyester gleich noch mit 
recycelten Baumwollfasern, aus 
diesem Grund sammelt etwa 
H&M die gebrauchte Kleidung 
seiner Kunden wieder ein, wo-
für Rabatte beim Neukauf win-
ken. Kritiker wenden allerdings 
zu recht ein, dass zum einen nur 
ein geringer Teil der Klamotten 
tatsächlich zu neuer Kleidung 
versponnen wird, und man zu-
gleich die Ex-und-Hopp-Menta-
lität der Käufer bedient.

Ohnehin wird mit solchen 
Aktionen oft leider nur das Ge-
wissen der Kundschaft beru-
higt, während sich in der Masse 
nichts ändert. So firmierte etwa 
der mit viel medialem Tam-
tam und in Zusammenarbeit 
mit einer Umweltorganisation 
2016 eingeführte Recyclingtre-
ter „Adidas x Parley“ rein statis-
tisch mit einer limitierten Auf-
lage von 7.000 Stück nur un-
ter ferner Liefen. Noch stärker 
für den Augenblick produziert 
waren die dreistreifigen Tri-
kots, mit dem Bayern-Star Xabi 
Alonso und seine Kollegen bei 
einem Bundesligaspiel auflie-
fen – und damit jeweils 28 mu-
tierte PET-Flaschen mit sich he-
rumtrugen.

Da hat etwa die Frankfurter 
Sneakerschmiede ekn Footwear 
deutlich mehr Street Credibility, 
weil sie dauerhaft Laufschuhe 
anbietet, deren Sohlen aus wie-
derverwertetem Plastikmüll ge-

macht wurden. Gefertigt wer-
den die schicken Treter zudem 
nicht in asiatischen Sweatshops, 
sondern zu fairen Bedingungen 
von portugiesischen Schuhma-
chern. „Jedes Einzelteil ist hand-
gemacht und aus natürlichen 
Materialien“, verspricht das La-
bel. Das darf dann schon mal et-
was mehr kosten als der aufge-
schäumte Kunststoff-Treter vom 
Discounter, bleibt aber noch im 
Rahmen dessen, was man für 
konventionell produzierte Mar-
kenschuhe sonst auch ausgeben 
würde.

Anders bei dem auf Street-
wear wie auf modische Anleihen 
bei der Skater- oder Bikerkul-
tur setzende Pariser Label Vete-
ments (französisch für: „Klei-
dung“): Wer dort eine „Reworked 
Jeans“ oder eine Jeansjacke er-
stehen möchte, muss locker mal 
1.000 bis 2.000 Euro dafür auf 
den Tisch legen. Ganz schön viel 
Zaster für eine Hose, die aus al-
ten Levis-Jeans zusammenge-
näht wurde. Das „up“ im Wort 
„Upcycling“ kann also auch für 
maximale ökonomische Auf-
wertung stehen.

Da ist es vielleicht eine bes-
sere Idee, die alten Teile zu he-
gen und zu pflegen, und so lange 
zu tragen, wie es geht. Gerade 
bei Jeans kommt das Flicken 
und Ausbessern tatsächlich 
wieder in Mode: In den Stores 
großer Marken wie etwa Replay 
findet man inzwischen „Repair-

Shops“, die dem Kunden bei der 
Erhaltung der Kleidungsstücke 
helfen.

Natürlich könnte die Mode-
branche auch von Anfang an 
dafür sorgen, die Reparierbar-
keit wie auch die Wiederver-
wertbarkeit ihrer Produkte zu 
erleichtern. Ein schönes Beispiel 
dafür ist das Kasseler Label Me-
lawear, deren urbaner Rucksack 
„Answar“ (schwedisch für: „Ver-
antwortung“) sich einfach wie-
der in seine Bestandteile tren-
nen lässt: die Baumwolle wird 
recycelt, das Ziegenleder kom-
postiert, die Schnallen finden 
für einen neuen Rucksack Ver-
wendung. Wer gebrauchte Teile 
zurückgibt, erhält eine kleine 
Prämie ausgezahlt.

Dass sich insgesamt etwas be-
wegt in der Modebranche, zeigt 
aber das bei öko-fairer Kleidung 
wichtige GOTS-Siegel (Global 
Organic Textile Standard), das 
eine Beimischung von 30 Pro-
zent Recyclingkunststoff er-
laubt. Es lohnt sich also, im Han-
del auf solche Zertifizierungen 
zu achten. Wer beim Einkauf 
von vornherein keine Kompro-
misse eingehen möchte, sollte 
sich nach Läden wie dem Ber-
lin-Kreuzberger Supermarché 
umschauen: An solchen Or-
ten wird ein Vollsortiment aus 
fair und nachhaltig produzier-
ter Mode angeboten, die eben-
falls einen Anteil Recyclingplas-
tik enthalten.

für neue schicke Mode. Doch Preise und der Recyclinganteil variieren stark

Der Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland hat eine Kampagne initiiert, um Bienen zu schützen

Für mehr Summen und Krabbeln

Das Insektensterben ist drama-
tisch und geht immer weiter: 
Laut einer aktuellen Studie ver-
schwinden jedes Jahr zwei Pro-
zent der Insekten weltweit, in 
100 Jahren könnten sie gänz-
lich ausgestorben sein. An Land 
sind am stärksten Schmetter-
linge, Käfer und Hautflügler wie 
Wildbienen betroffen. Der Bund 
für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (BUND) kämpft 
dafür, dass das Insektenster-
ben gestoppt wird und startete 
im März mit einer E-Mail-Aktion 
eine Kampagne zum Schutz die-
ser akut bedrohten Tiere.

„Es summen und krabbeln 
immer weniger Insekten in un-
seren Landschaften. Diese Beob-
achtung teilen viele Menschen 
in Deutschland: 72 Prozent der 
Bevölkerung sagen, dass es in 

ihrer Region heute weniger In-
sekten gibt als früher“, sagt der 
BUND-Vorsitzende Hubert Wei-
ger. Die größte Gefahr sei da-
bei: „Das massive Artensterben 
wirkt sich nicht nur negativ auf 
unsere Pflanzen- und Tierwelt 
aus, sondern bedroht auch die 
Landwirtschaft und damit un-
sere Lebensmittelerzeugung.“

Die Bundesregierung tut aus 
Sicht des BUND viel zu wenig, 
um das Problem zu beheben. 
„Obwohl die Bundesregierung 
im Koalitionsvertrag einen Ak-
tionsplan Insektenschutz zuge-
sagt hat, existieren bisher ledig-
lich ein paar Eckpunkte. Das ist 
viel zu wenig und wird dem 
Ernst der Lage nicht gerecht“, 
betont Weiger. „Die Menschen 
in unserem Land sind bereits 
viel weiter als die Regierungsko-

alition, das zeigt nicht nur das 
erfolgreiche Volksbegehren in 
Bayern. Laut unserer Umfrage 
sagen 79 Prozent der Bevölke-
rung, dass es verbindliche Re-
geln geben muss, um die Insek-
ten zu schützen.“

Wissenschaftler, die das 
Thema untersuchen, sind sich 
dabei in ihren Befunden einig: 
Das dramatische Insektenster-
ben hat viele Ursachen, aber 
keine hat so großen Einfluss 
auf den Bestand der Insekten 
wie der Klimawandel und die 
Landwirtschaft. Doch obwohl 
in diesem Zusammenhang eine 
Reduzierung von Pestiziden als 
notwendig diskutiert wird, hat 
das Bundesamt für Verbrau-
cherschutz und Lebensmittel-
sicherheit (BVL) kürzlich gegen 
das Veto des Umweltbundes-

amtes (UBA) 18 Insekten- und 
Pflanzengifte zugelassen. „Die 
Zulassung von 18 Insekten- 
und Pflanzengiften trotz Veto 
des Umweltbundesamtes ist 
ein klares Foulspiel auf Kosten 
der Insekten“, sagt Weiger. „Wir 
fordern Landwirtschaftsminis-
terin Julia Klöckner auf, umge-
hend für die Rücknahme der Zu-
lassung zu sorgen.“

Statt gegeneinander zu ar-
beiten müssten Bundesum-
weltministerium und Bundes-
landwirtschaftsministerium ko-
operieren. „Es ist entscheidend, 
dass Umweltministerin Svenja 
Schulze und Landwirtschaftsmi-
nisterin Julia Klöckner endlich 
gemeinsam handeln und wirk-
same Maßnahmen zum Schutz 
unserer Insekten auf den Weg 
bringen“, fordert Weiger. (lk)

DE-ÖKO-003
EU-/Non-EU agriculture



ben zudem eigene Biolabels. 
„Sie suggerieren oftmals, dass 
die Produkte besonders strenge 
ökologische Vorgaben beinhal-
ten, obwohl sie häufig nur den 
Mindeststandard der EU einhal-
ten“, warnt Krause. Doch finden 
sich auch in den Regalen großer 
Einzelhandelsketten und Dis-
countern mittlerweile Produkte 
von Bioland, Demeter, Natur-
land oder solche mit Fairtrade-
Siegel. Der vzbv begrüßt das. 

„Alle Verbraucher sollen ökolo-
gisch produzierte Lebensmittel 
einfach wählen können, dafür 
braucht es ein größeres Ange-
bot im Einzelhandel“, so Krause. 
Der Familienbetrieb Spielber-
ger Mühle, Hersteller diverser 
Getreideprodukte in Demeter-
Qualität, verkauft seine Pro-
dukte hingegen ausschließlich 
im Biofachhandel. „Wir sind an-
getreten, um anders miteinan-
der zu handeln und fair mit der 
Landwirtschaft vor Ort umzu-
gehen“, sagt Marketingleiterin 

Charlotte Ruck. Das könne im 
Lebensmitteleinzelhandel nicht 
funktionieren, hier gehe es um 
Masse und niedrige Preise.

Seit Juli 2010 müssen alle ver-
packten Bioprodukte innerhalb 
der EU verpflichtend das EU-Bio-
Logo mit dazugehörigem Kont-
rollstellencode und einer allge-
meinen Herkunftsangabe der 
Zutaten tragen, also zum Bei-
spiel aus EU- oder Nicht-EU-
Landwirtschaft. Entsprechend 
der EU-Öko-Verordnung: Die 
Produkte dürfen höchstens 0,9 
Prozent gentechnisch veränder-
tes Material enthalten, mindes-
tens 95 Prozent der Inhaltsstoffe 
müssen aus ökologischem An-
bau stammen, chemisch-syn-
thetische Pflanzenschutz- und 
Düngemittel sind tabu, eine 
tiergerechtere Haltung Pflicht. 
Die Betriebe dürfen aber par-
allel ökologisch und konventi-
onell wirtschaften. Das sechs-
eckige staatliche Bio-Siegel ist 
das deutsche Pendant zum EU-
Bio-Logo, ist aber im Unter-
schied dazu freiwillig.

Naturland setzt hohe Stan-
dards für die ökologische, so-
ziale und faire Erzeugung und 
Verarbeitung von Lebensmitteln 
sowie von Holzprodukten, Texti-
lien und Kosmetika. Die Natur-
land-Richtlinien müssen vom 
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Ist das bio oder  
kann das weg?

Von Kristina Simons

Seit 1991 legt die EU-Öko-Ver-
ordnung detailliert fest, was in 
einem Produkt drin sein muss, 
wenn außen bio draufsteht. 
Auch die Begriffe ökologisch/
biologisch erzeugt sind durch 
die Verordnung rechtlich ge-
schützt. Entsprechende Lebens-
mittel tragen das EU-Bio-Logo. 
Daneben gibt es Verbandszei-
chen, regionale und private 
Siegel privater Anbauverbände. 
„Sofern ein Lebensmittel zusätz-
lich mit dem EU-Bio-Logo ge-
kennzeichnet ist, stehen diese 
in der Regel für höhere als die 
gesetzlichen Produktionsstan-
dards“, sagt Kathrin Krause, Re-
ferentin für nachhaltigen Kon-
sum beim Verbraucherzentrale 
Bundesverband (vzbv). Biover-
bände zertifizieren zum Bei-
spiel nur Betriebe, die rein öko-
logisch arbeiten. Gentechnik 
ist generell verboten, konventi-
onelle Futtermittel sind entwe-
der nicht erlaubt oder dürfen 
nur sehr begrenzt zugefüttert 
werden. Auch die Verwendung 
von Lebensmittelzusatzstoffen 
ist strenger reglementiert. Für 
die Tiere ist zudem mehr Platz 
vorgesehen als bei den gesetz-
lichen Mindeststandards.

Fast alle Handelsketten ha-

Mehr als 100 verschiedene Biozeichen zieren die Verpackungen 

von Lebensmitteln. Da heißt es: Durchblick bewahren

Ein staatliches 

Kennzeichen für 

Fleisch soll 2020 

eingeführt werden

Was ein Label 

garantiert, 

erschließt  

sich oft erst  

im Klein-

gedruckten  
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Erzeuger bis zum Ladenverkäu-
fer eingehalten werden. Im Zen-
trum stehen nachhaltiges Wirt-
schaften, praktizierter Natur- 
und Umweltschutz, Erhalt von 
Luft, Boden und Wasser, ökolo-
gische Waldnutzung und Aqua-
kultur. Bioland legt besonde-
ren Wert auf den Erhalt frucht-
barer Böden. Die Tiere werden 
ausschließlich biologisch er-
nährt, ihre Nahrung darf keine 
chemischen Zusätze enthalten. 
Die Futtermittel stammen weit-
gehend vom eigenen Hof oder 
anderen Bioland-Betrieben.

Der Bioverband Demeter 
wirtschaftet nach biologisch-
dynamischen und anthroposo-
phischen Grundsätzen und hat 
besonders strenge Kriterien für 
Lebensmittel und Kosmetika 
aufgestellt. Demeter-Betriebe 
müssen immer auch Tiere hal-
ten. Dahinter steht die Idee einer 
Kreislaufwirtschaft, bei der die 
Anzahl der Tiere und die Acker-

flächen harmonisch aufeinan-
der abgestimmt sind.

Das Bundeslandwirtschafts-
ministerium erarbeitet derzeit 
ein staatliches Tierwohlkennzei-
chen, das 2020 zunächst nur für 
Schweinefleisch eingeführt wer-
den soll. Das dreistufige Label ist 
freiwillig, stellt aber verbindli-
che Anforderungen an die teil-
nehmenden Betriebe. „Damit 
erhalten Verbraucher über die 
gesamte Kette vom Ferkel bis zur 
Schlachtung klare und verläss-
liche Informationen darüber, 
wie die Tiere gelebt haben“, sagt 
Jutta Jaksche, Referentin Lebens-
mittelpolitik beim vzbv. „Deut-
lich über die gesetzlichen Min-
deststandards hinaus gehen al-
lerdings nur die Stufen 2 und 3.“

Seit dem 1. April gibt es 
mit dem Tierwohl-Label ein 
Kennzeichnungssystem für 
Schweine- und Geflügelfleisch. 
Die von großen deutschen Le-
bensmitteleinzelhändlern fi-

nanzierte Initiative hat ein vier-
stufiges System für Tierhaltung 
entwickelt. Biofleisch fällt unter 
Stufe 4 (Premium).

Weitere vertrauenswürdige 
Label für ökologisch erzeugte 
Produkte stammen von den 
Bioverbänden Biokreis, Biopark, 
Ecoland, Eco vin, Gäa und Ver-
bund Ökohöfe. Fair gehandelte 
Produkte tragen das Fairtrade-
Siegel. Neuland-Fleisch ist zwar 
nicht bio, stammt aber aus be-
sonders tiergerechter und um-
weltschonender Haltung. Das 
MSC-Siegel kennzeichnet Fi-
sche und Meeresfrüchte aus 
umweltverträglicher Fischerei. 
Das V-Label steht für vegetari-
sche und vegane Produkte.

www.oekolandbau.de/bio-siegel

www.naturland.de

www.bioland.de

www.demeter.de

www.tierwohl-staerken.de

www.initiative-tierwohl.de

40 Prozent des Energieverbrauchs in der EU gehen auf das Konto von 

Gebäuden. Mit intelligenten Fassaden lässt sich das deutlich verbessern

Alles Fassade

Algen an der Fassade? Was zu-
nächst wie ein Sanierungsfall 
klingt, ist für Lothar Wondra-
czek, von der Uni Jena das Ziel 
jahrelanger Forschung. Hinter 
einer Schicht mit einem sehr 
dünnen und hochfesten Deck-
glas zeigt er auf eine Schicht 
mit strukturiertem Glas. „Sie 
enthält Mikrokanäle, durch die 
eine Flüssigkeit mit den Algen 
zirkuliert“, erklärt der Material-
wissenschaftler. „Die Flüssigkeit 
lässt uns den Lichteinfall auto-
matisch anpassen oder die Au-
ßenwärme speichern, um dann 
mithilfe einer Wärmepumpe 
Strom zu erzeugen.“

Zur Anwendung kommt die-
ser Forschungsansatz etwa im 
Hamburger BIQ-Algenhaus: In 
dessen Bioreaktorfassade wer-
den Einzeller kultiviert, die 
durch Photosynthese energie-
ärmere Stoffe in energiereiche 
Materie umwandeln. Unter op-
timalen Bedingungen teilen sie 
sich zweimal am Tag, woraus 
neue Organismen zur Energie-
erzeugung entstehen. In einer 
Biogasanlage wird aus der in der 
Energiezentrale geernteten und 
dann getrockneten Biomasse 
Methan gewonnen, das sich als 
Heizgas oder zum Betrieb von 
Motoren verwenden lässt, wäh-
rend die erzeugte Wärme das 
Gebäude heizt.

Generell gilt: „Bei der Kon-
zeption intelligenter Fassaden 
spielt die Sonneneinstrahlung 
eine zentrale Rolle – und auch 
eine mehrschichtige“, sagt Oli-
ver Ebert von Zumtobel Ligh-
ting. „Das Tageslicht soll einer-
seits genutzt werden, anderer-
seits soll es nicht blenden. Im 
Sommer soll die Hitze draußen 
gehalten, im Winter die Wärme 
der Sonne genutzt werden.“ Hält 
eine Fassade im Sommer etwa 

das blendende Licht und die 
Hitze draußen, muss im Innen-
raum Kunstlicht zugeschaltet 
werden. Das erhöht den Strom-
verbrauch und kann zu einer 
Temperaturerhöhung führen, 
die zusätzlich herausgekühlt 
werden muss. Für ein Unterneh-
men wie Zumtobel, das Licht-
lösungen entwickelt, sind das 
neue Herausforderungen: „Fas-
saden- und Kunstlichtsysteme 
lassen sich nur durch eine ge-
koppelte Simulation der licht-
technischen und thermischen 
Faktoren beurteilen“, sagt Ar-
chitekt und Lichtdesigner Ebert.

Vor allem Firmen nutzen 
solche neuen technologischen 
Möglichkeiten, um ihren Gebäu-
debestand ökonomisch und öko-
logisch zu optimieren. Solarlux 
etwa hat für seine niederländi-
sche Tochter in Nijverdal einen 
Neubau mit intelligenter Fas-
sade versehen. Die „Co2mfort“-
Fassade greift auf das Wissen der 
Vergangenheit zurück: das Dop-
pelfenster. Eine primäre wärme-
gedämmte Fassade, bestehend 
aus Holz-Glas-Faltwänden, bil-
det den Raumabschluss. Davor 
befindet sich ein rahmenloses, 
bodentiefes Schiebe-Dreh-Sys-
tem als ungedämmte Glase-
bene. Die doppelte Fassade bil-
det so einen begehbaren Fassa-
denkorridor, der das Gebäude 
auf drei Seiten umhüllt. Die 
äußere Glasfassade hält Wind 
und Wasser ab, während die 
innere Fassade als thermische 
Trennung von innen und au-
ßen fungiert. Beide Fassadene-
benen lassen sich, unabhängig 
voneinander, variabel öffnen 
und vollständig auffalten, so-
dass sich in Abhängigkeit von 
der Witterung die gewünschte 
Innenraumtemperatur manu-
ell regeln lässt.

Das Gebäude mit seinem pas-
siven Klimakonzept lebt von sei-
nen zu öffnenden Fenstern und 
kommt ohne mechanische Lüf-
tungsanlage aus. Lüftung und 
Klima können von den Nutzern 
individuell abgestimmt und ge-
steuert werden: von einer kom-
plett geschlossenen Fassade 
über unzählige Varianten der 
Teilöffnung bis hin zum Arbei-
ten „im Freien“. So lässt sich an 
einem Zwei-Personen-Arbeits-
platz, anders als beim einfachen 
Fenster, der Luftstrom durch 
versetzte Flügelstellung der in-
neren und äußeren Fassade so 
fein steuern, dass die Bedürf-
nisse der zweiten Person nicht 
beeinträchtigt werden.

Allerdings: „Wenn man von 
intelligenten Fassaden spricht, 
sollte man nicht ausschließlich 
an Hightech und technische In-
novationen denken“, mahnt der 
Architekt Stefan Behnisch. „Der 
Trend geht zu geringerem und 
vor allem weniger vielfältigem 
Materialeinsatz.“ So werde etwa 
die abgehängte Decke als archi-
tektonisches Element mehr und 
mehr verdrängt, weil der Beton 
des Rohbaus oder auch Holz-
konstruktionen klimatisch 
mehr Vorteile bieten. „In der 
weiteren Entwicklung der tech-
nischen Lösungen kommt der 
Fassade eine immer größere 
Bedeutung zu.“ Verbreitet sind 
mittlerweile bereits Sonnen-
schutz, Solarpaneele zur Ener-
giegewinnung sowie Elemente, 
die Tageslicht ins Innere len-
ken oder die zur Lüftung geöff-
net werden können. „Künftig“, 
so Behnisch, „werden sich auch 
Beleuchtungselemente für die 
Grundbeleuchtung bei Nacht 
durchsetzen sowie Wärmetau-
scher und Elemente der mecha-
nischen Be- und Entlüftung.“ (lk)

„Zurück zur Natur?

Wir waren doch nie weg! “

Es ist der Geist aus Pioniertagen, der uns bei Allos auch heute noch – nach

mehr als 40 Jahren – täglich dazu antreibt, mit Leidenschaft und Sorgfalt

unverfälschte, natürliche Lebensmittel herzustellen. Was mit Amaranth und

Agavendicksaft seinen Anfang nahm, bewegt heute unser Windrad in

Drebber, lässt Bienen von uns gesäte Blüten finden und uns nicht ruhen,

stets aufs Neue leckere Produktinnovationen hervorzubringen.

Exklusiv erhältlich im Bio-Fachhandel. Mehr unter www.allos.de

Der Pionier-Geist garantiert beste Bio-Qualität vom Allos Hof!


